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  Reiner Kotulla, geboren in Berlin (später DDR), war Betriebsschlosser, Schlosser unter Tage, Bauhilfsarbeiter, Soldat und Lehrer, bis er 2000 mit dem Schreiben begann. „Seine Romane bieten Gesellschaftskritik neben Unterhaltung, Fiktion, Spannung, Lokalkolorit und Erotik“, meinte letztens jemand, der seine Überzeugungen teilt.
 
  Ähnlich wie in historischen Sagen und Legenden entsprechen die in der Erzählung genannten Ortsnamen der geografischen Realität. Alle genannten Personen sind Produkte der Fantasie des Autors, selbst dann, wenn Namen genannt sind, die historischen Persönlichkeiten zuzuordnen wären. Dargestellte historische Ereignisse können, wie beschrieben, stattgefunden haben. 
 
   
 
  Der Autor weist darauf hin, dass er aus Kostengründen seinen Text nicht hat korrigieren lassen. Und wie das so ist, meint er, hat er womöglich bei der Selbstkorrektur so manchen Fehler übersehen.
 
  Er bittet die Leser, ihm unentdeckte Fehler nachzusehen.
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   Prolog

  
 
  Seine Erfahrungen hatten ihn gelehrt, die Dinge so zu sehen, wie sie sich ihm hier darstellten. Die Bauern seines Dorfes, ja, er nannte Loynmitte jetzt sein Dorf, bauten vorwiegend Getreide an, manchmal noch Flachs. Sie ackerten auf ihren Feldern mit Pflügen, vor die sie Rinder spannten. Pferde waren teuer. Zwölf Kühe musste man für ein Pferd geben. Darum konnten sich die meisten Bauern hier keine Pferde leisten. Das Land reichte gerade aus, um das notwendige Brotgetreide anzubauen. Im Winter, wenn das Vieh im Freien kein Futter mehr fand, musste man den größten Teil schlachten. Nur wenige Tiere konnten den Winter über gefüttert werden. Bei ihren Gehöften hatten die Bauernfamilien Gärten angelegt. Hier zogen die Bäuerinnen Erbsen, Bohnen, Kohl, Salat, Rettiche, Zwiebeln, Schnittlauch, Heil- und Gewürzkräuter. In den Gärten und vor den Häusern wuchsen Haselnusssträucher, Walnussbäume und wildes Obst. Die Bauern aßen grobes Brot, Grützbrei, Käse und Kohl- oder Mehlsuppe. Fleisch gab es nur an Feiertagen. Man trank Milch, selbst gebrautes Bier oder verdünnten Obstwein.
 
  Das Haus, in dem er wohnte, war ein einfacher Holzbau mit Wänden aus Lehm oder aus geflochtenen Reisern. Es wurde von seiner Wirtsfamilie, dem Bauern, Odilo seiner Frau Elsbeth und einer Magd namens Anna bewohnt. Im größten Raum des Hauses stand der offene Herd. Der Rauch zog durch Türen, Fenster und Giebelöffnungen ab, so dass er Decke und Wände schwärzte. Das offene Herdfeuer diente neben Kienspänen und zum Teil auch Talglichtern oder Öllampen gleichzeitig als Lichtquelle für den düsteren Raum. Die Inneneinrichtung des Wohnraums bestand nur aus einem grob gezimmerten Tisch, Wandbänken und Hockern sowie Truhen zur Aufbewahrung der Kleidung. Ofenbank, Wandbänke oder Fußboden dienten gleichzeitig als Schlafstellen, mit Kleidern oder Säcken deckte man sich zu. Das einfache hölzerne Geschirr hing über dem Herd. Im Hause befanden sich auch ein Handspinnrad und ein einfacher Webstuhl; damit stellten die Frauen das Material für die Kleidung aus grobem Leinen und Wollstoffen für alle Hausbewohner selbst her. Die Kleidung bestand nur aus Hemd, Hose, kurzem Rock, Schultermantel und Wadenbinde sowie aus einem auf dem Fuß zusammengebundenen Stück Leder oder Fell als Fußbekleidung für den Winter. Neben dem Wohnhaus war das Stallhaus angelegt, in dem die Tiere lebten. Hof, Schuppen und Grubenhaus ergänzten das Anwesen. Grubenhäuser waren in Erdvertiefungen eingelassene, sehr einfache Gebäude. Sie wurden vor allem für handwerkliche Arbeiten und für die Vorratshaltung genutzt. 
 
  Der Arbeitstag des Bauern und seiner Familie war außerordentlich lang und sehr hart. Er reichte vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Dunkelheit. Der Bauer, seine Angehörigen und die Magd mussten das Ackerland bestellen und abernten, das Vieh aufziehen und pflegen sowie vielerlei handwerkliche Arbeiten für den eigenen Bedarf verrichten.
 
  Loynmitte, seine neue Heimat, bestand aus zwölf Bauerngehöften am Rand eines befestigten Weges. Am unteren Ende, zum Fluss hin, stand die Kirche, nach dem heiligen Martin benannt.
 
  Warum ihm das alles jetzt, da er sich auf seinem abendlichen Gang befand, durch den Kopf ging, konnte er nicht sagen. Vielleicht, weil es das alles bald nicht mehr geben sollte, woran er, doch das konnte er an diesem Abend noch nicht wissen, seinen Anteil haben sollte.
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   

  
    
   Erster Teil

  
 
   

  
    
   Eins

  
 
  Wie oft war ich schon vorbeigefahren? Und es wäre wohl auch besser gewesen, hätte ich an diesem Tag nicht angehalten, wäre nicht ausgestiegen, um mich zu erkundigen, was es mit dem Bauwagen auf sich hat. Doch ich fragte mich, was macht eine Frau im Bikini in einem Bauwagen, der inmitten von bewirtschafteten Feldern stand? Also stieg ich aus und lief die Anhöhe hinauf, um mich zu erkundigen.
 
  „Entschuldigung, darf ich Sie fragen, was Sie hier machen?“
 
  Sie blickte mir offen in die Augen, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie sprach mit mir, wie es eine Mutter tut, die ihrem Söhnchen etwas zu verstehen gibt.
 
  „Dürfen sie. Wir sind Studenten der Uni Marburg. Archäologie ist mein Hauptfach, und wir graben hier nach Überresten einer mittelalterlichen Siedlung, genau genommen nach einer Kirche, die nach dem Heiligen Martin benannt gewesen sein soll.“
 
  Mein Interesse war geweckt.
 
  „Warum fragen Sie?“
 
  Ich schaute sie an, dachte, was habe ich zu verlieren, wenn ich ihr die Wahrheit sage? 
 
  „Mehrmals schon bin ich da unten die Straße entlanggefahren, sah hier oben den Bauwagen stehen und habe nicht weiter darüber nachgedacht. Gerade eben wäre ich wohl wieder vorbeigefahren, hätte ich Sie nicht so, ich meine in diesem Aufzug, aus dem Wagen steigen sehen.“
 
  „Wissen Sie“, und da war er wieder, dieser Ton, „es sind Semesterferien, da weilen eine ganze Reihe meiner Kommilitonen auf Malle, sitzen in eben diesem Aufzug um einen Topf Sangria und saugen an Strohhalmen bis der Arzt kommt.“
 
  Während sie sprach, hatte sich ihr Gesichtsausdruck gewandelt. Ein gewisser Trotz machte sich breit, als hätte ich ihr ob ihrer Bekleidung einen Vorwurf gemacht.
 
  „Ich glaube“, sagte ich, um etwas klarzustellen, „Sie verstehen mich falsch. Mal ganz davon abgesehen, welchen persönlichen Eindruck sie gerade auf mich gemacht haben, gönnen Sie mir bitte meine Überraschung, dieses Bild hier an diesem Ort empfangen zu haben.“
 
  „Meine Güte, wie Sie so daherreden. Das erinnert mich an meinen Deutschlehrer in der Oberstufe, der quatschte auch immer so geschwollen.“
 
  „Leider, junge Frau, Lehrer bin ich nicht. Ich bin Sozialarbeiter, zeitweise zum Jugendamt in Wetzlar abgeordnet und arbeitet dort mit jugendlichen Arbeitslosen. Nebenher bin ich Schriftsteller, schreibe historische Romane. Mein Spezialthema ist das Mittelalter, besser der Feudalismus.“
 
  „Ach so, und dort lachen die Jugendlichen nicht, um in ihrer Sprache zu bleiben, ob ihrer Ausdrucksweise?“
 
  „Doch schon, und ich freue mich immer, wenn sie mich darauf hinweisen.“
 
  „Seltsamer Sozialarbeiter, aber gut, wenn Sie mehr über unsere Arbeit hier wissen wollen, da oben, der Kollege ist der Grabungsleiter“. Sie wies mit einer Handbewegung auf einen Mann, der etwa 50 m von uns entfernt auf einer Anhöhe stand, ein Kartenbrett vor sich an die Brust gedrückt, anscheinend Notizen machend.
 
  „Danke“, sagte ich und wandte mich in die angegebene Richtung. Dann drehte ich mich noch einmal zu ihr um. Sie rückte einen Campingstuhl an den Tapeziertisch, der vor dem Bauwagen stand, auf welchem einige Bücher und Schreibbretter lagen. Vermutlich hatte sie dort zu arbeiten. So konnte ich mich sicher später von ihr verabschieden.
 
  Ich stellte mich dem Mann mit dem Schreibbrett vor: „Pavel Jung, ich wohne hier in der Nähe.“
 
  Offensichtlich hatte ich ihn beim Nachdenken gestört, weshalb er jetzt ein wenig genervt zu sein schien.
 
  „Sie wollen sicherlich wissen, was wir hier tun?“
 
  „Wenn es Sie nicht gerade stört?“
 
  „Ehrlich gesagt schon. Aber hier“, er zog unter dem Schreibpapier auf dem Klemmbrett eine Zeitungsseite hervor und reichte sie mir mit den Worten „Da finden Sie alles kurz zusammengefasst. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.“
 
  Ich beeilte mich, ihm zu versichern, dass es nicht meine Absicht sei, ihn bei der Arbeit zu stören. Ich würde den Artikel, ich zögerte einen Moment, unten am Bauwagen lesen, falls er nichts dagegen hätte und ihn dann bei der jungen Frau zurücklassen.
 
  „Gute Idee Herr Jung, die Rajna können Sie fragen, wenn Sie mehr wissen wollen.“
 
  Ich verabschiedete mich, was der Mann kaum noch wahrnahm.
 
  Ich begab mich zurück zum Bauwagen.
 
  „Da sind Sie ja schon wieder“, lächelte sie in der ironischen Weise, die ich nun schon an ihr kannte.
 
  „Hat er sie ebenso abgewiesen, wie er das gegenüber allen unerwarteten Besuchern tut?“
 
  „Genauso, und er meinte, die Rajna können Sie fragen…“
 
  „Jaja, aber lesen Sie erst einmal den Artikel“, und dabei wie sie auf das Papier in meiner Hand.
 
  „Darf ich mich hier an den Tisch setzen?“
 
  „Ja natürlich, möchten Sie einen Kaffee, ich koche gerade welchen?“
 
  „Gerne“, sagte ich.
 
  Ich setzte mich auf einen weiteren Gartenstuhl den ich an den Tisch heranzog, und vertiefte mich in den Text, der aus der hiesigen Regionalzeitung stammte.
 
  Aufmerksam las ich, konnte aber nicht vermeiden, hin und wieder meinen Blick auf Rajna zu richten, die, vor sich eine Kaffeetasse, ebenfalls zuerst Textseiten ordnete, um dann an einem Text zu arbeiten, indem sie dort Randnotizen einfügte.
 
  Mein Blick verharrte auf ihr, wenn ich der Annahme war, dass sie es nicht bemerkte. Anfang zwanzig mochte sie sein, etwa einen Meter siebzig groß, kräftig gebaut erweckte sie den Anschein, gut mit Spitzhacke und Schaufel umgehen zu können. Ich hatte mir bisher wenig Gedanken über die Arbeit von Archäologen gemacht, bildete mir aber ein zu wissen, dass die darin besteht, Zeugnisse aus vergangenen Zeiten zu entdecken, welche sie dann mit wissenschaftlichen Methoden näher bestimmen. Die Aufgabe von Historikern ist es dann, so glaubte ich, aus den Angaben bezüglich der Ausgrabungen Schlüsse hinsichtlich geschichtlicher Abläufe zu ziehen. Die Grenzen der eigenen Aussagen zu den Annahmen der anderen können wohl fließend sein, was das Ende des Textes, den ich gerade gelesen hatte, belegt. Darüber wollte ich, wenn Rajna dazu bereit war, mit ihr reden, denn als ich eben die Schlussfolgerung der Archäologen las, erinnerte ich mich an ein Seminar meines Studiums. Ein Semester Geschichte hatte ich mir geleistet - Mittelalter. Da war es unter anderem um den Protest der von der Kirche als Ketzer bezeichneten Menschen gegangen, die sich damals gegen die römische Papstkirche gestellt hatten, und das nicht nur in Wort und Schrift.
 
  Rajna musste wohl bemerkt haben, dass ich den Artikel fertiggelesen hatte. Sie legte das Papier welches sie gerade bearbeitet hatte, zur Seite, nahm einen Schluck aus der Tasse und blickte zu mir hin, so als wollte sie fragen: „Und, was meinen Sie dazu?“
 
  „Und was meinen Sie dazu?“
 
  „Ja, was soll ich sagen? Die Schlussfolgerung, die ihre Kollegen ziehen, erscheint mir auf den ersten Blick hin plausibel zu sein. Meine Vermutungen gehen aber in eine andere Richtung.“
 
  Alle Ironie war aus ihrem Gesicht gewichen. Erwartungsvoll blickte sie mich an.
 
  „Und gehen wohin?“
 
  Ich zögerte. Sollte ich ihr meine spontanen Gedanken darlegen, die ich in keiner Weise belegen konnte? Vielleicht freute ich mich lediglich auf den Protest aus berufenem Mund, als ich im Brustton fester Überzeugung sagte: „Das können die Bauern und Handwerker der Umgebung gewesen sein, die es leid waren, die Ausbeutung des Feudaladels weiter hinzunehmen. Ich meine, die der weltlichen als auch die der geistlichen Herrscher dieser Gegend hier.“
 
  Wieder überlegte Rajna eine Zeit lang. Sie hatte sich in dem Stuhl zurückgelehnt, ihre Beine übereinandergeschlagen, die Arme vor der Brust verschränkt.
 
  „Können Sie das belegen, Herr…?“
 
  „Entschuldigung, ich heiße Pavel Jung, bin Sozialarbeiter und zeitweilig nach Wetzlar versetzt. Und belegen, nein das kann ich nicht – noch nicht.“
 
  „Und das heißt? Ach so, meinen Vornamen kennen sie ja, Rajna Selbmann. Ich studiere in Marburg und wohne in Wetzlar.“
 
  Sollte ich jetzt sagen angenehm? Ich verzichte darauf.
 
  „Noch nicht heißt, ich werde es versuchen.“
 
  „Und mir ihre Ergebnisse übermitteln?“
 
  „Gerne, wenn Sie mir sagen wohin?“
 
  „Ja, rajna-selbmann@t-online.de“
 
  „Gut, dann will ich sie nicht länger stören.“
 
  Ich erhob mich und bat darum, den Zeitungsartikel behalten zu dürfen.
 
  „Können Sie Pavel und viel Erfolg! – Ach so, Pavel, das klingt russisch?“
 
  „Ja, der Jugendfreund meiner Mutter – aber das ist eine lange Geschichte.“
 
  „Vielleicht ein anders Mal?“
 
  Ich verabschiedete mich, ging hinab zur Straße, wo mein Auto stand. Als ich noch einmal zum Bauwagen zurückblickte, war Rajna nicht mehr zu sehen.
 
   
 
   
 
   
 
   

  
    
   Zwei

  
 
  Sie ging mir nicht aus dem Kopf. Vielleicht ein anders Mal hatte sie gesagt. Aber, so war es immer, wenn ich eine neue Schreibidee hatte. Aufständische Bauern und Handwerker zerstören eine Kirche. Gläubige Christen womöglich schänden ihr Gotteshaus. War das denkbar? Habe ich da etwa zu schnell reagiert, falsche Schlüsse gezogen? Vielleicht auch nur deshalb, um vor der jungen Studentin mit meinem Wissen über den Feudalismus zu prahlen?
 
  Wusste ich doch, dass man im herkömmlichen Geschichtsstudium den Begriff kaum verwendet. Mittelalter in verschiedenen Stufen ist heute die gängige Bezeichnung für dieses historische Stadium. Und doch, konnte die Sache dort an der Lahn nicht eine Aktion der sogenannten Ketzerbewegung gewesen sein? Noch im Auto sitzend fasste ich den Entschluss zu recherchieren, um mich dann zu entscheiden. Doch zuerst wollte ich am Abend noch einmal den Artikel über den Stand der Ausgrabungen gründlich durcharbeiten.
 
  Und dann diese Rajna! Resolut in ihrer Erscheinung sah ich sie plötzlich vor meinem geistigen Auge in einer Grube stehen, die Spitzhacke über den Kopf erhoben und später eine Tonscherbe in der Hand, die sie vorsichtig mit einem Pinsel von Erdresten befreite.
 
  Am Abend, nachdem ich mir in meiner kleinen Küche ein spärliches Essen zubereitet hatte, setzte ich mich in meinen Sessel und las noch einmal den Artikel, der unter der Überschrift „Skelette, Messer und eine Glocke“ in der hiesigen Zeitung erschienen war:
 
   
 
  „Weitere Grabungen bei Leun weisen auf größere Siedlung aus der Karolingerzeit hin
 
  Die neuen Grabungen an der B 49 bei Leun haben bestätigt, dass der Bereich der dort gefundenen Martinskirche schon in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts besiedelt war.
 
  Der Professor vom Vorgeschichtlichen Seminar der Philipps-Universität Marburg und sein Grabungsleiter haben darauf hingewiesen, dass die 30 Studenten auf Besiedlungshinweise aus dieser Zeit gestoßen sind.
 
  Zudem fanden sie im dritten Jahr der Grabungen weitere Mauerreste, die nicht nur auf die Martinskirche hinweisen, sondern auf eine ganze Siedlungsanlage mit Umgebungsmauer und Eingangstor Richtung Tiefenbach. Ferner haben sie ältere Mauern an der Kirche ausgegraben. Dabei fanden die Studenten weitere Skelette, die teilweise auf den Mauern bestattet waren. Man geht davon aus, dass beim Ausheben der Gräber nicht tiefer gegraben werden konnte und deshalb die Särge auf den Mauern abgelegt wurden. Im Chorbereich der Kirche fanden die Studenten Keramik aus der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts. Damit ist erwiesen, dass es sich bei der Martinskirche um einen der ältesten Kirchenbauten in Hessen handelt. An das Kirchenschiff sind mehrere Räume angebaut worden. Der Chorbereich ist wohl später als der Altarraum entstanden.
 
  Bereits im vergangenen Jahr sind 30 Skelette geborgen worden, in diesem Jahr etwa ebenso viele. 2016 war als besonderes Fundstück das Fragment einer im Verlauf des 13. oder frühen 14. Jahrhunderts entstandenen Kirchenglocke entdeckt worden. Die archäologische Fundstelle wurde schon 1971 im Zuge des Ausbaus eines Zubringers vom Lahnbahnhof zur B 49 entdeckt, geriet aber wieder in Vergessenheit. Nun steht der Ausbau der B 49 an, und die Fundstelle fand wieder Interesse.
 
  Der ehrenamtliche Bodendenkmalpfleger sowie nachfolgend die Studenten des Vorgeschichtlichen Seminars haben die Fundstelle anhand der Konzentrationen an Keramik und Knochen auf der Ackeroberfläche genau eingegrenzt.
 
  Den Grabungen vorangegangen waren die folgenden wissenschaftlichen Methoden: archäologische Fernerkundung (Luftbilder) und geophysikalische Prospektion, aber auch sogenannte Schnitte im Gelände, bei denen man tatsächlich bereits 2015 die Kirche „angeschnitten" hatte.
 
  Eine vergleichende Auswertung hatte deutlich den 17 mal 8 Meter messenden Kirchenbau mit halbrunder Apsis im Osten sowie eine einfassende Mauer erkennen lassen. Dass die Siedlung aus der karolingischen Zeit wesentlich größer war, ergaben erst jetzt die Grabungen. Die gefundene Bebauung wie Kirchhof, Kirchenbau und umgebende Dorfwüstung dokumentieren die Studenten für die Landesforschung. Ob es im nächsten Jahr zu weiteren Grabungen kommt, hängt von den Ausbauplänen des Landes für die B 49 ab, so der Grabungsleiter.
 
  Der Wissenschaftler wusste auch zu berichten, dass die Kirchensiedlung im 14. Jahrhundert ein unrühmliches Ende genommen hat. Ein im Wetzlarer Dom aufbewahrter Brief der Wetzlarer Bürger an Erzbischof Balduin von Trier (1285 bis 1354) besagt, dass die Wetzlarer im Jahr 1350 um die Genehmigung baten, mehrere Kirchen in der Region, darunter auch die Martinskirche bei Leun, zu zerstören. Davon, dass dies geschehen ist, zeugt einiger Schutt um die Glocke. Zudem hat man auch Messer, die als Waffen eingesetzt wurden, gefunden. Das Bauwerk ist Opfer des Konkurrenzkampfes im Lahntal geworden.“
 
   
 
  Ich musste nicht weiter darüber nachdenken. Mein Entschluss stand fest, ich würde sie schreiben, die Erzählung, der ich den Arbeitstitel „Die Martinskirche im Lahntal“
 
  gab. Und, es musste recherchiert werden, das war mir klar, über die allgemeine Geschichte dieser Gegend, über die Lage der Menschen hier im 14. Jahrhundert und, und, und…
 
   
 
  * * *
 
   
 
  Wie zeitaufwendig war es doch früher, Nachforschungen anzustellen. Aufwendige Besuche in Archiven und Bibliotheken konnte ich mir ersparen. Die für meine zu erfindende Geschichte um das Ende der Martinskirche notwendigen Informationen besorgte ich mir im Internet. Meine Recherche bezog sich auf die Geschichte von Wetzlar, der bedeutendsten Stadt in jener Region sowie auf die Lage der Bauern im 14. Jahrhundert.
 
  Bald fand ich heraus, dass sich die Stadt Wetzlar in der Mitte des 14. Jahrhunderts im Niedergang befand. Insbesondere die mächtigen Grafen von Solms lösten immer wieder langwierige und teure Fehden mit der Reichsstadt aus. Sie wandten alle Mittel an, um Wetzlar in die Knie zu zwingen und sie dem eigenen Territorium einzuverleiben. Nach der Verlegung der wichtigsten Handelsstraßen nach Westen musste Wetzlar starke Einbußen im Handel hinnehmen. Auch der verheerende Brand von 1334 war für die Stadt ein harter Schlag. Wie auch anderswo, wurde den Juden der Stadt die Schuld am Ausbruch der Pest zugeschrieben. Die Brunnen hätten sie vergiftet, behauptete man. Und dort wie hier entzog man sich der Rückzahlung der Schulden, die man bei Ihnen gemacht hatte, indem man nicht nur die Schuldscheine, sondern auch die Gläubiger, die Juden, verbrannte. 
 
  Unklug, wie sich bald herausstellen sollte, hatte man sich damit auch zukünftiger Geldgeber entledigt. Zusammengefasst lässt sich sagen, dass Pest, Brand, Krieg, Handelsflaute und Misswirtschaft zum katastrophalen wirtschaftlichen Niedergang der Stadt führten. Einbezogen in diese Krise war auch die älteste religiöse Institution Wetzlars, das Marienstift, dem beträchtliche Einnahmen verloren gingen. Das führte dazu, dass letztendlich die Gläubiger vermehrt zur Kasse gebeten worden sind. Mit der Zeit steigerte sich deren Wut, vor allem, wenn sie beobachteten, dass sich die geistlichen Herren Konkubinen oder sonstige Frauen mit üblem Ruf leisteten und in Wirtshäusern dem Glücksspiel frönten. Außerdem stagnierte der Bau der Kirche des Marienstifts mangels finanzieller Mittel.
 
  Es war weit nach Mitternacht, als ich meine Recherche vorerst abschloss und zu der Einsicht gelangte, dass von der alle Bereiche des Lebens umfassenden Krise der Stadt Wetzlar und ihrer Institution Kirche kaum eine Gefahr für die fünfzehn Kilometer entfernte Martinskirche ausgegangen sein konnte. Ich fragte mich weiterhin, warum sollten die Solmser Grafen sich den Ast absägen, auf dem sie saßen, und Kirche und Siedlung an der Lahn zerstören? 
 
  Und noch etwas fand ich heraus. Höchstwahrscheinlich hat es dort bei der Kirche tatsächlich eine Siedlung gegeben. Auf der Webseite der Stadt Leun gibt es einen Link zu Wüstungen in dieser Gegend. Und eine solche namens Loynmitte ist dort hanganwärts zur Martinskirche verzeichnet.
 
  Später sollte ich erfahren, dass sich die Siedlung nicht südlich, sondern westlich der Kirche befand.
 
  Zufrieden mit dem Ergebnis meiner Arbeit schlief ich ein, nicht ahnend, dass ich schon bald einen Beleg für die Existenz dieser Siedlung erhalten sollte.
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   
 
   

  
    
   Drei

  
 
  In dieser Woche kam ich nicht mehr dazu, die Erzählung zu beginnen. Es gab Probleme mit meinen Jugendlichen, die mich voll in Anspruch nahmen. Am Freitag, nach Feierabend stand mir der Sinn danach, sofort die Heimreise anzutreten, nach Frankfurt, zu Jasmin, meiner Freundin. Zehn Jahre waren mir jetzt zusammen. Hin und wieder hatten wir das Thema Heirat angeschnitten, es aber nicht ernsthaft weiterverfolgt.
 
  Als ich jetzt auf der Fahrt im Auto daran dachte, wurde mir bewusst, dass es immer Jasmin gewesen war, die davon gesprochen hatte. Sie war fünf Jahre jünger als ich. Die Vierzig sah man ihr aber noch nicht an, zumal sie sich jugendlich kleidete. Stets freute sie sich, wenn ich ihr wegen ihres Aussehens Komplimente machte, die meinerseits immer ehrlich gemeint waren. Jasmin war eher zierlich gebaut und nur 1 m 56 groß. Beim Klamotten– und Schuhkauf endete der Rundgang im Kaufhaus oft in der Kinderabteilung.
 
  Etwa auf halber Strecke zwischen Wetzlar und Frankfurt existierte für mich eine unsichtbare Grenze. Überschritt beziehungsweise überfuhr ich sie, wie gerade jetzt, ließ ich meine Arbeit, die Wetzlarer Freizeit und alle damit verbundenen Probleme hinter mir, richtete meinen Blick auf das kommende Wochenende und das Zusammensein mit Jasmin. Das war bisher völlig problemlos gegangen, sollte aber bald…
 
   
 
   
 
   
 
  Als ich zu Hause ankam, war Jasmin noch nicht da. Sie war wie ich Sozialarbeiterin, leitete in Frankfurt einen Kindergarten und hatte am Abend oft noch Elterngespräche zu führen. So sicherlich auch heute. Freitagabend aßen wir immer beim Italiener an der Ecke. 
 
  Ich rief sie an. Gegen acht könne sie dort sein, meinte sie. So hatte ich gute zwei Stunden Zeit. Deshalb machte ich es mir auf der Couch bequem, schlief sogleich ein.
 
  Ich sah sie in einer Grube stehen, auf einen Spaten gestürzt, mir zuwinkend. Wie fest angewurzelt stand ich, konnte keinen Schritt tun.
 
  Da wurde ich wach. Nur eine halbe Stunde hatte ich geschlafen. Von wegen “hinter mir lassen“. Und doch empfand ich diesen kurzen Schlaf als erholsam. Ich ordnete meine Sachen in den Kleiderschrank, stopfte die schmutzige Wäsche in die Waschmaschine. Im Büroschrank fand ich einen DIN A5-großen Kalender vom letzten Jahr, den ich zu meinem aktuellen Schreibbuch umfunktionierte. Obwohl ich mein Textverarbeitungsprogramm einigermaßen gut beherrschte, habe ich es mir zur Regel gemacht, meine Texte zuerst per Hand aufzuschreiben. Erstens geht es so schneller, als wenn ich sie in den Rechner tippe und zweitens kann ich per Hand auch im Freien texten, was mir das Notebook nicht erlaubt. Vielleicht gibt es bald Notebooks mit Smartphone-Technologie, sodass man auch unter Sonnenschein schreiben und lesen kann. Hinzu kommt, dass ich beim Übertragen auf den Rechner bereits eine erste Überarbeitung vornehmen kann. 
 
  Etwa eine halbe Stunde blieb mir noch, und so begann ich meine ersten Aufzeichnungen: „Wie oft war ich schon vorbeigefahren?“
 
  Damit hatte ich mich entschieden, sowohl über mich zu schreiben, als „Pavel, der Erzähler“, vielleicht in der Form eines Tagebuchs, als auch über „Martin, der Pfarrer“ in der Form einer Erzählung.
 
  Etwa zehn Minuten saß ich an „unserem“ Tisch, als Jasmin mir auf die Schulter tippte, und ich vor Schreck zusammenfuhr.
 
  „Hast du es dieses Mal nicht geschafft, auf halber Strecke deine Probleme zurückzulassen?“ fragte Jasmin anstelle einer Begrüßung. Ich stand auf, umarmte meine Freundin und küsste sie wie immer auf den Mund, sodass Livio, der Wirt, wie stets neidvoll seufzte, „amore, amore!“
 
  „Keine Probleme“, meinte ich, „nur eine neue Idee.“
 
  „Urlaubs- oder Schreibidee?“ fragte Jasmin, obwohl ich mir ziemlich sicher war, sie sei davon ausgegangen, dass es eher der zweite Teil der Frage war, der mich hatte nachdenken lassen.

  

  

  - Ende der Buchvorschau -
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